
G A S T K O M M E N T A R  Martin Röthlisberger über fehlende Kinderärzte und mögliche Lösungen des Problems

Wie kann der Mangel gemildert werden?

I
In der Wochenendausgabe des «Bünd-
ner Tagblatts» vom 8. Juli tönte es reis-
serisch: «Viele Bündner Kinder stehen 
ohne Arzt oder Ärztin da». In der Tat ist 
die Zahl der Pädiater (dies ist der Fach-
ausdruck für Kindermediziner) zurück-
gegangen, genauso wie die Zahl der 
Hausärzte, bei denen allerdings seit 
Jahren erfolgreiche Bemühungen lau-
fen, diesen Trend umzukehren. (Der 
besseren Lesbarkeit wegen wird die 
männliche Form verwendet, die Ärztin-
nen sind immer mitgemeint.)

Warum fehlen plötzlich Pädiater? 
Um das zu begreifen, muss man in die 
vergangenen 50 Jahre zurückschauen. 
In den Sechzigerjahren gab es in Chur 
ganze drei Kinderärzte. Die Betreuung 
der Kinder (und ihrer Mütter) geschah 
in weiten Teilen des Kantons bei den 
Hausärzten (Allgemeinmedizinern). 
Die meisten Hausärzte hatten in ihrer 

Weiterbildung (zwischen Examen und 
eigener Praxis) auch einmal in der Kin-
derabteilung eines Spitals gearbeitet. 
Die Kinderärzte in Chur waren damals 
zu einem Teil damit beschäftigt, sich 
der komplizierteren und schwierigeren 
Fälle anzunehmen, die ihnen von den 
Hausärzten zugewiesen wurden. 

Das änderte sich in den Achtziger-
jahren. Wir hatten damals in der 
Schweiz vorübergehend fast et-
was zu viele Ärzte. Jedenfalls ha-
ben die Krankenkassen über die 
Vielzahl von Praxiseröffnungen 
geklagt. Bald kam dann der «Nu-
merus clausus», das heisst, dass 
die Zahl der Medizinstudenten 
begrenzt wurde. In der kurzen Zeit, 
währenddessen wir in der Schweiz ge-
nug Ärzte hatten, liessen sich an vielen 
Orten – auch in Chur – mehrere Kin-
derärzte und Frauenärzte nieder. Diese 
Kinderärzte arbeiteten dann vermehrt 
in der Grundversorgung. Das hatte zur 
Folge, dass die Kinder aus den Haus-
arztpraxen verschwanden. Jetzt, 30 bis 
40 Jahre später, haben wir wegen des 
«Numerus clausus» einen Ärztemangel 

in der ganzen Schweiz, was zur Folge 
hat, dass Ärzte aus dem Ausland geholt 
werden. Der Mangel an Ärzten macht 
sich auch im Gebiet der Pädiatrie be-
merkbar.

Wie kann der Mangel an Kinderärz-
ten gemildert werden? Die noch vor-
handenen Pädiater müssen sich vor al-

lem den schwierigen Fällen zuwenden, 
denn sie sind ja Spezialisten. Sie wer-
den Teile der Grundversorgung, die sie 
auch betreiben, wieder an die Haus-
ärzte abgeben können. Da besteht aber 
das Problem, dass viele Hausärzte et-
was aus der Routine geraten sind. Zu-
dem haben viele jüngere Hausärzte in 
ihrer Weiterbildung nicht in Kinderkli-
niken gearbeitet, weil für ihre zukünfti-

ge Arbeit die Grundversorgung der Kin-
der kein Thema mehr war, weil sie an 
die Pädiater gefallen war. Zudem wur-
den zukünftige Hausärzte an vielen 
Kinderkliniken gar nicht mehr als As-
sistenzärzte angenommen (Chur mach-
te hier eine Ausnahme). Der Mangel an 
Kinderärzten ist aber auch die Folge da-
von, dass an den Kinderkliniken zu we-

nig Pädiater für die Praxis ausge-
bildet werden. Die Tendenz, sich 

in einem Spezialgebiet zu betä-
tigen, hat oft dazu geführt, dass 
viele Kollegen im Spital geblie-
ben sind. Kommt dazu, dass die 

Arbeit in der Praxis immer weni-
ger attraktiv ist – dies wegen der 

überbordenden allgemeinen Bürokra-
tie und der praxisfernen Vorschriften 
der Gesundheitstechnokraten. 

Es ist bekannt, dass die Hausärz-
te 85 Prozent ihrer Patienten selbst und 
definitiv behandeln können, dies in al-
len Fachgebieten. 15 Prozent schicken 
sie weiter zu den Spezialärzten oder ins 
Spital. Die Allgemeinpraxen sind wie 
Schwämme. Hört in ihrer Nähe ein Spe-
zialist auf, so kommen sofort Patienten 

aus seinem Fachgebiet in die Hausarzt-
praxis. Wenn zukünftig wieder mehr 
Kinder in Hausarztpraxen gebracht 
werden müssen, sehen die Hausärzte 
aber die Notwendigkeit, sich vermehrt 
in Pädiatrie fortzubilden. Hier ist die 
Zusammenarbeit der Pädiater mit den 
Allgemeinmedizinern (Hausärzten) ge-
fragt. Diese könnte durch die bestehen-
den Gesellschaften der Allgemeinärzte 
und Kinderärzte durchaus organisiert 
werden. Konkurrenzdenken ist nicht 
mehr aktuell, alle haben genug Arbeit. 
Bündner Eltern brauchen sich für die 
Zukunft ihrer Kinder also keine Sorgen 
zu machen. Die oben dargestellte zu er-
wartende Entwicklung wird sich – mit 
oder ohne spezielle Organisation – von 
selber einstellen, könnte aber durch die 
Zusammenarbeit der beiden Ärztege-
sellschaften beschleunigt werden. Al-
lerdings müssen auch die Eltern der 
kleinen Patienten die zukünftige Ent-
wicklung kennenlernen.

M A R T I N  R Ö T H L I S B E R G E R  ist  
 langjähriger Aroser Allgemeinmediziner 
und Ehrendoktor der Universität Bern.

«Bündner Eltern 
brauchen sich  
keine Sorgen  
zu machen.»

G A S T K O M M E N T A R  Reto Küng über die neue Gondelbahn nach Brambrüesch

Chur ohne Hausberg

I
Ich muss Sie warnen. Um diese Kolum-
ne zu verstehen, braucht es grundlegen-
de Kenntnisse im Rechnen. Überdies 
benötigen Sie die gedankliche Bereit-
schaft, etwas über den Tellerrand hin-
auszublicken – zum Beispiel den Unter-
schied zwischen einmaligen Investi-
tionskosten und jährlichen Betriebs-
kosten zu kennen. Und Sie müssen fünf 
Minuten Ihrer Zeit investieren. Falls Sie 
weiterlesen: herzlichen Dank! Ihre Sorg-
falt ehrt Sie in allen Belangen.

Die Churer Bevölkerung möch-
te eine neue Gondelbahn auf Bram-
brüesch mit einer Mittelstation auf Fü-
lian. So wurde im Mai 2019 abgestimmt. 
Genau eine solche Bahn haben die Berg-
bahnen Chur Dreibündenstein (BCD) 
in den letzten vier Jahren geplant. Mit 
Unterstützung der besten Fachleu-
te der Schweiz. Der Deal mit der Stadt 
Chur: Die Bergbahnen Chur Dreibün-
denstein bekommen keine Betriebs-
beiträge mehr (aktuell 400 000 Franken 
jährlich, indexiert), dafür investiert die 
Bevölkerung in die Infrastruktur. Bud-
get: 24,4 Millionen Franken. Mit einer 
Kostenungenauigkeit für Planungs-
änderungen von 25 Prozent. So hält es 
die Norm 102 des Schweizerischen In-
genieur- und Architektenvereins (SIA) 
für Machbarkeitsstudien fest. Was sind 
das für Änderungen? Im Falle der neu-
en Brambrüeschbahn gibt es drei: Die 
Talstation muss sich dem Richtkonzept 
für das Stadthallenareal der Stadt Chur 
anpassen. Die Verschiebung der Mittel-
station aus landschaftlichen Gründen 
bedeutet einen grösseren Knick der Li-
nienführung. Und die eigentliche Bahn-
elektromechanik verteuert sich wegen 
neuer Vorschriften sowie Investitionen 
in Lärmreduktion und Sicherheit. Der 
Budgetrahmen liegt demnach bei 30,5 
Millionen Franken – ohne Teuerung. 
Diese ist gemäss SIA nicht Bestandteil 
der 25 Prozent für Planungsänderun-
gen. Wie auch, wenn die Teuerung beim 
Bau seit der Abstimmung auf satte 15,7 
Prozent angestiegen ist!

Die Bergbahnen Chur Dreibünden-
stein haben die 172 Dossiers des Pro-

jekts am 30. Juni 2023 zur Vorprüfung 
beim Bundesamt für Verkehr (BAV) ein-
gereicht. Das Problem: Es kostet 35 statt 
30,5 Millionen Franken. Wird der Teue-
rungsausgleich gewährt, wird das Bud-
get eingehalten. Falls nicht, wird das 
Budget letztlich um 4,5 Millionen Fran-
ken gekürzt. Dafür gibt es aber kei-
ne Gondelbahn mehr, wie sie von 
der Bevölkerung bestellt wurde. 
Und es gibt keine Gondelbahn 
mehr, welche 150 000 Gäste be-
fördern kann. Weniger Gäste 
heisst weniger Umsatz. Weniger 
Umsatz heisst weiterhin Betriebs-
beiträge der Stadt Chur. Was passiert, 
wenn nur die alte Gondelbahn der obe-
ren Sektion ersetzt wird? Sie kostet 
zwar zehn Millionen Franken weniger 
in der Anschaffung. Auf 40 Jahre Kon-
zessionsdauer und mit drei Prozent 
Zins gerechnet, gibt das aber 32 Millio-

nen Franken zusätzliche Betriebsaus-
gaben. Unter dem Strich resultiert also 
ein schlechteres Projekt, das erst noch 
22 Millionen Franken mehr kostet – 
nicht eingerechnet die Planungskosten 
für das Stadthallenareal. Weil die Pen-

delbahn weiterhin mittendurch fährt, 
geht es da zurück auf Feld 1. Mit der tol-
len Aussicht übrigens, spätestens in 
zehn Jahren für den Ersatz der Pendel-
bahn wieder bei der Bevölkerung anzu-
klopfen.

Wieso ich Ihnen das hier erzähle? 
Weil ich in den letzten zwei Wochen 
sehr oft gefragt worden bin, was denn 
passiert ist. Ich habe mich nicht einfach 
zurückgezogen, sondern im Interesse 
des Projekts den Stab weitergereicht. 
An die Politik. Denn es gibt für die Er-

satzanlage Brambrüesch keine an-
dere Lösung – auch wenn das ei-

nige Stammtisch-Rhetoriker be-
haupten. Zusammen mit dem 
Team der Bergbahnen Chur Drei-
bündenstein habe ich alles für 

dieses Projekt gegeben. Wir hat-
ten und haben das Projekt jederzeit 

fest im Griff. Strategisch mit einem 
nachhaltigen Ganzjahreskonzept für 
Brambrüesch und von den Bergbah-
nen Chur Dreibündenstein zusätzlich 
organisierten Mitteln für Nebeninfra-
strukturen von 7,55 Millionen Franken. 
Von den drei Millionen Planungskosten 

werden die Bergbahnen Chur Dreibün-
denstein eine Million nicht benötigen 
– um sie in die zeitgemässe Bahninfra-
struktur stecken zu können. Das wird 
auch der vom Gemeinderat bestellte 
Bericht zeigen. Hoffentlich rechtzeitig 
für eine baldige Volksabstimmung zur 
nachträglichen Indexierung des Inves-
titionsbeitrags. Damit wir Churerinnen 
und Churer am Schluss nicht vor einem 
Scherbenhaufen stehen: Chur ohne 
Hausberg.

RETO KÜNG (57) ist Inhaber der Agentur 
Küng Pluskom für Strategien, Projektent-
wicklung und Kommunikation in Chur 
(www.pluskom.ch). Er studierte Betriebs-
wirtschaft an der Universität St. Gallen 
(HSG) und war Delegierter des Verwal-
tungsrats der Bergbahnen Chur Dreibün-
denstein (BCD). Früher amtete er als Tou-
rismusdirektor in Chur.

So soll ein Teil des Ganzen aussehen: die Mittelstation Fülian der neuen Brambrüeschbahn. (VISUALISIERUNG ARCHITEKTURBÜRO RITTER SCHUMACHER)

«Was passiert, 
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